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Angst vorm Coming-out? 
Dann scheiß auf die Rolle!

INTERVIEW MIT SCHAUSPIELER GUSTAV PETER WÖHLER

Gustav Peter Wöhler ist ein Schauspieler, der zu seiner 
Homosexualität steht. In dem Gespräch berichtet 
er über seine Erfahrungen mit Homosexualität und 
Diversität in der Film- und Theaterbranche.

FILM/ FERNSEHEN

KRISS RUDOLPH: Gustav, für die meisten Künst-

ler*innen war 2020 coronabedingt ein schlechtes 

Jahr, weil viele Theatervorstellungen und Konzer-

te ausfielen. Wie lief es für Dich?

GUSTAV PETER WÖHLER: Einerseits fielen einige 
Auftritte der Gustav Peter Wöhler Band aus, auch 
Lesungen. Oder es waren so wenige Gäste erlaubt, 
dass es sich finanziell nicht lohnte, hinzufahren und 
zu spielen. Das erste große Glück in diesem Jahr war 
dann, dass ich im „Jedermann“ in Salzburg mitge-
spielt habe. Ich habe auch gedreht. Tatsächlich wird 
mehr gedreht, als man denkt. Zum einen habe ich 
einen sehr interessanten Kinofilm gemacht: „Oscars 
Kleid", mit Florian David Fitz, der auch das Dreh-
buch geschrieben hat. Ich fand das Buch ganz toll: 
Florian spielt einen Polizisten, ich bin sein Chef. 
Dieser Polizist hat einen zehn Jahre alten Sohn, um 
den er sich plötzlich kümmern muss, und da erfährt 
er, dass dieser Junge trans ist. Das findet der Vater 
erstmal ganz schrecklich …  Dann habe ich noch 
in zwei Serien mitgespielt, „Betty’s Diagnose“ und 
„Nord Nord Mord“. 

Läuft doch gut! Du bist seit über 40 Jahren out.

Ja, damals habe ich nur Theater gespielt. Ich bin 
jetzt nicht zu Claus Peymann gegangen und hab ge-
sagt: „Hallo, ich bin Gustav Peter Wöhler und ich 
bin schwul.“ Aber immer wenn die Sprache darauf 
kam oder jemand Schwulenwitze machte, hab ich 
dazu was gesagt, dass ich es blöd finde, weil ich 
selber schwul sei. Da gab es dann überraschte Re-
aktionen, auch Verstörtheit. Aggressionen habe ich 
aber eigentlich nie mitgekommen. Nur damals, als 
Peymann Bochum übernommen hatte, da gab es ei-
nen schwulen Kollegen, und Peymann hat so eine 
Liste geführt und da stand über den Kollegen drauf: 
„Tunte, aber willig“. Die Liste ist dann irgendwie 
an die Öffentlichkeit gekommen. Da wusste man, 
Peymann hat so seine Probleme damit. Natürlich 
hatten wir beiden auch Querelen, aber ich habe das 
bewusst nie auf mein Schwulsein zurückgeführt. Ich 
wollte nicht sagen: Ach, der hat ein Problem mit mir, 
weil ich schwul bin. Sondern ich wollte es rein be-
ruflich und professionell betrachten.

Aber eine super Entscheidung!

Ja, für mich war das ganz wichtig. Ein eigentlich wun-
derbarer Kollege, in den ich mal verliebt war, rief mir 

zu, als ein anderer schwuler Kollege aus Zürich in 
unser Ensemble kam: „Hey Gustav, komm mal her, 
hier ist genauso eine schwule Sau wie Du!“ Da ha-
ben wir beide so gedacht: Hä? Mitten in der Kantine, 
vor allen Leuten? Also, uns war es egal, wir waren ja 
beide geoutet. Aber dass man das so herausstellen 
muss, und dann noch als schwule Sau … Er war Bay-
er und hatte so etwas herzlich Derbes. Ich habe tat-
sächlich mehr Anfeindungen in der schwulen Com-
munity erlebt als im Theater, um ehrlich zu sein. 

Fernsehen und Film kamen erst später …

Ja, so Anfang der 90er Jahre.

... aber Du bekamst Rollen, obwohl Dir vermut-

lich der Ruf vorauseilte, dass Du schwul bist.

Ich hab es ja auch früh in Interviews gesagt, in 
schwulen Magazinen wie dem „Hinnerk“ damals. 
Ich habe mich in der schwulen Szene immer auch 
politisch betätigt, z. B. in der AIDS-Hilfe Hamburg. 
Deshalb war schon klar, der Wöhler ist schwul. Das 
wussten alle.

Rückblickend kann man nicht sagen, es hätte Dir 

geschadet, oder? Wobei man ja nicht weiß, welche 

Rollen Du nicht bekommen hast.

Man hört nur vielleicht im Hintergrund so Sachen 
wie: Naja, der kann ja keinen Ehemann mit zwei 
Kindern spielen …

Und – wie viele Ehemänner hast Du gespielt?

Ich habe jedenfalls mehr heterosexuelle Männer 
gespielt als homosexuelle. Im Grunde habe ich nur 
ein einziges Mal einen Schwulen gespielt, in Doris 
Dörries „Erleuchtung garantiert“, outet er sich am 
Ende des Films. 

Es gibt Forderungen, wonach überhaupt nur 

Schwule schwule Rollen spielen sollten, nur trans 

Personen trans Rollen usw.

Da gab es dann überraschte 
Reaktionen, auch Verstörtheit. 
Aggressionen habe ich aber 
eigentlich nie mitgekommen.
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Diese Diskussion finde ich gefährlich. Warum dür-
fen Schwule keine Heten spielen, warum Heten 
keine Schwulen? Das ist ein schauspielerischer Vor-
gang. Natürlich würde es mir leichter fallen, einen 
Schwulen zu spielen, weil ich schwul bin, weil ich 
das aus meinem Leben, meiner Erfahrung heraus-
schöpfe. Aber ich habe auch nie Angst davor gehabt, 
Sexszenen mit Frauen zu spielen. Ich habe mir ge-
sagt: Gut, das ist jetzt mein Beruf, das ist jetzt Hand-
werk. Es hat auch nie Probleme gegeben. 
Ich finde es schwierig, jetzt alles nach Gender und 
Identität zu besetzen. Wenn man es hinkriegt und 
gute Leute findet – super! Schau Dir die Serie „Pose“ 
an, die ja mit trans Menschen besetzt ist – in Ame-
rika geht das, denn dort hast Du eine viel größere 
Bandbreite an LSBTTIQ*-Schauspielern, mit denen 
Du arbeiten kannst.

Du bist schon lange im Geschäft. Was ist mit den 

jungen Kolleg*innen? Sind die mutig genug?

Man lebt doch mittlerweile sehr offen schwul, man 
kriegt das mit, nicht nur in der Langen Reihe in 
Hamburg oder im Kiez in Berlin-Schöneberg. Man 
kann mittlerweile offen mit seiner Homosexualität 
umgehen. Es kann dir eigentlich nichts passieren, 
außer dass vielleicht so ein rechtes Arschloch daher 
kommt ... Ich finde es natürlich toll, dass es viele 
junge Kolleg*innen gibt, die offen mit ihrer Homo-
sexualität umgehen. Aber ich habe das beim letzten 
Panel der Queer Media Society beim Filmfest Ham-
burg gesehen: Da stand jemand auf und meinte, es 
gibt so viele junge Kolleg*innen, die Angst haben, 
sich zu outen, weil sie dann vielleicht keine Rollen 
mehr kriegen. Und da bin ich ja ganz konsequent 
und sage: Dann scheiß auf die Rolle! Ich hab mir 
immer gedacht: Mein Leben ist mir wichtiger als 
der Beruf. Also wenn es Leute gibt, die mich auf-
grund meines Schwulseins diffamieren, dann muss 

ich mit denen auch nicht arbeiten. Dann kann ich 
auch was anderes machen. Und je mehr Kolleg*in-
nen sich outen, umso stärker bekommen wir eine 
Lobby, um die man nicht herumkommt. Wenn es 
aber weiterhin nur drei oder vier Leute sind, kön-
nen die Redakteur*innen und Caster*innen immer 
sagen: Ja, aber da gibt es ja noch ganz viele andere. 
Ich habe einen Kollegen, eine Hypertucke. Der kam 
irgendwann zu mir und sagte: „Also, Gustav Du 
musst echt aufpassen. Dauernd erzählst Du, dass Du 
schwul bist. Ich mache das nicht, sonst kriege ich gar 
keine Rollen mehr.” Ich sagte nur: „Meine Liebe, das 
musst Du selber wissen.” 

Wo kommt dieses Selbstbewusstsein her? Hast Du 

das immer schon gehabt?

Die ersten Jahre nicht. Ich habe dann 1978 
„Brühwarm“ gesehen, die Theatertruppe von Cor-
ny Littmann. Und da wusste ich: Ich kann mein 
Schwulsein nach außen tragen. Auch wenn es da-
mals noch als verboten galt, habe ich mich immer 
für den politischen Hintergrund der Homosexuali-
tät interessiert. Nicht nur das Private, auch das Öf-
fentliche. Das bringt dir auch ein anderes Bewusst-
sein als Schwuler. 
Ich habe damals meine schwule Identität im Fernse-
hen erfahren, durch Rosa von Praunheims Filme, die 
im WDR liefen, durch Werner Schroeter und Fassbin-
der. Das Fernsehen war damals viel mutiger als heute. 
Danach kam eigentlich ein Rückschritt. Wir müssen 
wieder Redakteur*innen und Produzent*innen fin-
den, die sich diesen Themen öffnen. Darum finde ich 
die Queer Media Society so gut, weil es eine Samm-
lung von Menschen ist, die sich alle zugehörig füh-
len. Da habe ich Leute kennengelernt, die ich vorher 
gar nicht so mitbekommen hatte. Das hat etwas sehr 
Aufbauendes. Jeder sieht hier: Ich bin nicht allein –  
da sind mehr und wir können uns zusammentun. Es 
ist super, dass auch Nico Hofmann mit an Bord ist.

Du hast „Pose“ genannt. Gibt es Beispiele aus 

Deutschland, die Du mutig und divers findest? Hast 

Du das Gefühl, dass es da langsam besser wird?

Nee, leider nicht. Ich habe immer noch das Gefühl, 
den Filmemacher*innen fehlt es an Mut und Wis-
sen. Mein Mann Albert leitet das Filmfest Ham-
burg, und aus vielen Ländern kommen Filme, die 
sich mit LSBTTIQ*-Themen auseinandersetzen, ge-

Ich habe tatsächlich mehr Anfeindungen 
in der schwulen Community erlebt 
als im Theater, um ehrlich zu sein.

rade aus dem asiatischen Raum oder aus den USA. 
Und hier in Deutschland haben wir „Futur 3“: Es 
ist ein wunderbarer Film. Aber Herrgott, das ist mal 
ein Film! Eigentlich hätten wir schon zehn von der 
Sorte haben können. Angeblich ist es nicht möglich, 
weil sich zu viele hier dagegenstellen. Im deutschen 
Fernsehen sowieso. Wenn Du in den deutschen Me-
dien Schwule siehst, dann sind die immer so, wie 
Tante Frieda sich die vorstellt. Mit der schwulen Re-
alität hat das ganz wenig zu tun. Man schämt sich so 
fremd. Es ist so stilisiert und null erotisch.

Die Berlinale will jetzt erstmals Preise in gen-

derneutralen Kategorien vergeben. Was hältst 

Du davon? 

Das ist eine schlechte Idee. Wie kann man so blöd 
sein? Da ist man an einem Punkt, von dem man doch 
wegwollte. Warum soll es nicht einen Preis für die bes-
te männliche und einen für die beste weibliche Rolle 
geben – wo ist denn das Problem? Wenn man weiter-
gehen wollte, könnte man noch den besten trans Men-
schen auszeichnen. Es gibt doch viele Möglichkeiten. 
Aber diesen Rückschritt finde ich unbegreiflich. 

Die Macher*innen sehen es ja als Fortschritt.

Vermutlich hatten sie etwas Gutes im Sinn, haben 
sich aber nicht mit den Folgen auseinandergesetzt. 
Bisher war es gerecht aufgeteilt, ein Preis für Frau-
en, einer für Männer – jetzt soll das wegfallen. Das 
ist doch problematisch. Du kannst immer nur einen 
Preis vergeben, und ich verstehe es einfach nicht, 
warum man das macht. Das ist für mich nicht gen-
derneutral: Hier wird eine Kategorie vereinfacht in-
sofern, als man ein Gender immer auslässt. Obwohl 
man beide bedienen könnte!

Die Queer Media Society fordert, dass sieben 

Prozent des turnusmäßigen Outputs aller Medi-

en-Produktionen mit und von LSBTTIQ*-Inhal-

ten und -Akteur*innen besetzt werden. In den 

USA gibt es keine Quote, gefühlt klappt es mit 

den Produktionen von dort in Sachen Diversität 

ziemlich gut.

Quote ist per se kein Ziel. Es ist eine Notwendigkeit, 
um weiterzukommen. Der Sinn der Quote muss 
sein, sie überflüssig zu machen. Insgesamt haben 
wir in Deutschland bei Diversität in den Medien viel 
nachzuholen. Nicht nur bei LSBTTIQ*. 

Wenn Du mal überschlägst, wie viele lesbische oder 

schwule Kolleg*innen kennst Du, die geoutet sind?

Lass es 20 Leute sein.

Und diejenigen, die nicht geoutet sind? 

Das sind zehn bis 20 Hände voll. Vielleicht unter-
treibe ich da noch. Das Ding ist doch: Je mehr wir 
darüber reden und diskutieren, ob wir uns outen 
sollen oder nicht, umso weniger wird es passieren 
und umso weniger kommen wir voran. Jede*r, der* 
dazu stößt, ist gut. Er oder sie hilft damit, einen gro-
ßen Schritt weiterzukommen. 

GUSTAV PETER WÖHLER  
(*1956) war nach der Schauspiel-

schule festes Ensemblemitglied am 

Hamburger Schauspielhaus. Im TV 

übernahm er u. a. Rollen in „Wehner“ 

(Heinrich Breloer) sowie in Krimirei-

hen wie „Bella Block“. Im Kino war  

u. a. in Doris Dörries „Erleuchtung  

garantiert“ und Otto Waalkes' ... 

7 Zwerge – Der Wald ist nicht genug“  

zu sehen. Die Musik ist seine zweite 

große Leidenschaft: Seit 1995 ist er 

der Leadsänger der Gustav Peter 

Wöhler Band. Wöhler lebt mit seinem  

Mann in Hamburg und Berlin.

KRISS RUDOLPH (*1971) hat  

Anglistik und Germanistik in Düssel-

dorf studiert und arbeitet seit 25  

Jahren als Journalist (SWR, WDR 

etc.). Er hat diverse Romane ver-

öffentlicht („Kindsköpfe” u.a.) und 

für Bühnen in Berlin und Schwerin 

Opernlibretti verfasst. Er ist aktuell 

beim LGBTIQ-Magazin MANNSCHAFT 

als CvD tätig, arbeitet als Hochzeits- 

und Trauerredner, betreibt die  

Podcast-Reihe „Rederei Rudolph”  

und ist Netzwerker der Queer Media 

Society. Rudolph lebt mit seinem 

Hund Mompa in Berlin.

Mein Leben ist mir wichtiger als der 
Beruf. Also wenn es Leute gibt, die 
mich aufgrund meines Schwulseins 
diffamieren, dann muss ich mit denen 
auch nicht arbeiten.
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